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ASPEKTE DER MENTALITÄTSGESCHICHTE 

Fragestellungen und Interpretationsmethoden für die Regionalgeschichte 

1. 

Im Rahmen seines Forschungsprojektes über Probleme der kulturellen Integration von 
Vertriebenen, Flüchtlingen und Aussiedlern in Nordrhein-Westfalen stieß der Verfasser auf 
Problemkonstellationen, die ihm eine Beschäftigung mit der Mentalitätsgeschichte naheleg­
ten. ,,Mentalität" wurde in die wissenschaftliche Diskussion der zwanziger Jahre des 20. 
Jahr­hunderts als Gegenbegriff zu „Ideologie" eingeführt. In der Auseinandersetzung mit 
dem totalen Ideologiebegriff Karl Mannheims und seiner Lehre von der Seinsgebundenheit 
allen Denkens wollte der Soziologe Theodor Geiger Ideologie auf rein theoretische 
Aussagen beschränkt wissen. Die unreflektierten Formen der Wirklichkeitsdeutung dagegen 
bezeich­nete er als Mentalität; der Begriff füllt die Stelle aus, die zwischen Realität und 
Ideologie liegt. In seinem Buch über die soziale Schichtung des deutschen Volkes definierte 
Geiger 1932 Mentalität als geistig-seelische Disposition, die durch die zahlreichen 
Einwirkungen entstehe, denen Menschen oder Gruppen im Laufe ihrer Entwicklung 
unterworfen werden. In ihrer gewohnheitsmäßigen seelischen Verfassung schlage sich die 
Gesamtheit der Lebenserfahrun­gen und Milieueindrücke nieder: Lebenshaltung, 
Konsumgewohnheiten, Freizeitgestaltung, Formen des Familienlebens und der Geselligkeit. 
Diese Details des Alltagslebens bildeten zusammen den Typ der Lebensführung, und dieser 
sei Ausdruck der Mentalität: ,,Mentalität ist subjektiver (wenn auch Kollektiv-) Geist - 
Ideologie ist objektiver Geist. Mentalität ist geistig-seelische Haltung, Ideologie aber 
geistiger Gehalt. Mentalität ist Geistesverfassung - Ideologie ist Reflexion, ist 
Selbstauslegung. Mentalität ist früher, ist erster Ordnung
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-Ideologie ist später oder zweiter Ordnung. Mentalität istformlos-fließend-Ideologieaber 
festgeformt. Mentalität ist Lebensrichtung - Ideologie ist Überzeugungsinhalt ... Mentalität 
ist, im Bilde gesprochen, Atmosphäre - Ideologie ist Stratosphähre. Mentalität ist eine Haut 
-Ideologie ein Gewand" (Geiger, Soziale Schichtung, S. 77f.). 
Die Mentalität sei die Matrix für Ideologien; eine bestimmte Mentalität bringe eine bestimmte 
Ideologie hervor, die wiederum die Mentalität verändern könne. Aus der Mentalität wachse 
die Ideologie als Selbstauslegung und umgekehrt: Kraft schichtentypischer Mentalität sei man 
für diese oder jene ideologische Doktrin empfänglich. Mit der Analyse der Mentalität einer 
bestimmten sozialen Schicht knüpfte Geiger an Untersuchungen an, wie sie vor ihm Kar! 
Lamprecht, Max Weber und Werner Sombart angestellt hatten. 
In die Geschichtswissenschaft wurde der Begriff Mentalität ebenfalls Ende der zwanziger 
Jahre eingeführt. In Auseinandersetzung mit der von Emile Durkheim begründeten französi­
schen Schule der Soziologie, die auf die Bedeutung kollektiver Phänomene des Bewußtseins 
hingewiesen hatte , traten Historiker um die Zeitschrift "Annales, Economies, Socü~tes, 
Civilisations" mit dem Anspruch auf, die Geschichtswissenschaft zu erneuern; sie wollten die 
klassische Politik- und Diplomatiegeschichte "großer Männer", aber auch Sozial-, Wirt­
schafts-. und Kulturgeschichte durch eine "historische Humanwissenschaft" ersetzen, die die 
Arbeitsfelder von Historikern, Soziologen, Ethnologen, Geographen, Psychologen, Medizi­
nern, Linguisten und Anthropologen zu einer "histoire totale" zusammenfaßte (Schulze, 
Mentalitätsgeschichte, S. 249). Davon versprachen sie sich einen Gewinn an forschungsprak­
tischer Innovation und eine Erweiterung des Beobachtungs- und Erfahrungshorizontes. Sie 
nahmen sich vor, die psychischen Realitäten der Menschen, ihre fundamentalen Denkge­
wohnheiten und ihre Einstellung zu den elementaren Lebensstadien zu untersuchen. Um die 
traditionelle Unterscheidung zwischen Elitenkultur und Volkskultur aufzuheben und die 
idealistische Kultur- und Ideengeschichte zu überwinden, wollten sie eine Geschichte der 
geistigen Strukturen schreiben (Hutton, Geschichte, S. 105). Gegenstand ihrer Forschungen 
war die Gesamtheit der Formen, durch die die geistige Tätigkeit reguliert wird - Bilder, 
Sprache, Gesten, Rituale, Bräuche. Diese Denkformen und psychischen Strukturen, die 
Mentalitäten also, so lehrten sie, seien über lange Zeiträume hinweg stabil und veränderten 
sich nur sehr langsam. Im Unterschied zu Geiger postulierten sie einen schichtenübergreifen­
den Mentalitätsbegriff, was Jacques Le Goff (Le mentalites, S. 108) auf die pointierte 
Formulierung brachte, Mentalität sei das, was ein großer Mann mit anderen Menschen seiner 
Zeit gemeinsam habe. Solch eine schichtenübergreifende Mentalität ermittelte Michel 
Vovelle (Piete baroque), als er auf der Basis Tausender von Testamenten aus Notariatsarchi­
ven der Provence eine Entchristianisierung der Bevölkerung im 18. Jahrhundert feststellte 
und als kollektiven Verhaltenswandel deutete. 

2. 

Diese neuen Fragen nach kollektiven Einstellungen als wesentlichen Indikatoren für soziales 
Verhalten und politisches Handeln führten die Franzosen zu neuen Methoden der seriellen 
und quantitativen Geschichtsschreibung (Thiriet, Methoden). Allerdings blieb der Begriff 
Mentalität selbst undeutlich, und auch den deutschen Historikern, die diese Ansätze aufnah-
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men, fiel und fällt es schwer, eine klare Vorstellung vom Gegenstand zu gewinnen; die 
Schwierigkeiten sind offenbar in der Sache selbst begründet. Mentalitäten, so wird gesagt, 
haben ihren Ort zwischen Ideen und Verhalten, Doktrin und Stimmung, an der Verbindungs­
stelle von Individuellem und Kollektivem, Absichtlichem und Unwillkürlichem, Außerge­
wöhnlichem und Durchschnittlichem. Mentalität sei etwas Anonymes, kollektives, etwas für 
eine soziale Gruppe oder Schicht Typisches, eine Struktur, ein Vorstellungssystem von 
relativer Dauerhaftigkeit und Stabilität (Reichardt, "Histoire", S. 131 f. ). Mentalität erscheint 
schichtenübergreifend (Militarismus, Antisemitismus, Nationalismus), schichtspezifisch 
(Standesbewußtsein, Korpsgeist) und individualtypisch (Ginzburg, Käse, S. 569). Angesichts 
dieser definitorischen Vielfalt und Unbestimmtheit des Gegenstandes (Sellin, Mentalitätsge­
schichte, S. 131f.) wurden schon früh Zweifel geäußert, ob eine Mentalität sich isoliert 
behandeln lasse und eine Geschichte der Mentalitäten ihre eigenen Quellen und Methoden 
haben könne (Tellenbach, S. 13). 
Solche Zweifel sollen, zumindest was die Methoden betrifft, hier ausgeräumt werden. 
Mentalität wird als die Art und Weise definiert, wie eine Kollektivität oder ein Individuum 
normalerweise und gewohnheitsmäßig Ereignisse und Situationen deutet: Mentalität ist eine 
Form der Wirklichkeitswahrnehmung in der "Lebenswelt" (Schütz!Luckmann, Strukturen). 
Da diese Lebenswelt sich vom Erfahrungshorizont des Subjekts her konstituiert, kommen die 
folgenden Interpretationsbemühungen der Forderung entgegen, kleine, regional und zeitlich 
eingeschränkte Studien zu erarbeiten (Hinrichs, Mentalitätsforschung, S. 38 ff. ). Methodisch 
von kleinen Einheiten auszugehen, bietet sich besonders für die Zeit nach 1945 an, in der die 
"fragmentierte Zusammenbruchsgesellschaft" (Kleßmann, Traditionen, S. 365) sich aus ein­
zelnen Partikeln erst neu wiederaufbauen mußte. 

3. 

Ein Beispiel für solch eine kleine Einheit, in der Flüchtlinge, Vertriebene und Einheimische 
aufeinandertrafen, ist die Reichswaldsiedlung bei Goch, die nach 1948 auf Anregung des 
damaligen Landesministers für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, Heinrich Lübke, 
entstand. Für die nach Nordrhein-Westfalen vertriebenen Bauern sollte eine große, geschlos­
sene landwirtschaftliche Siedlung geschaffen werden. Bis 1960 wurden etwa 300 Familien 
angesiedelt, von denen zwei Drittel Heimatvertriebene vor allem aus Ostpreußen, Schlesien 
und Pommern, das restliche Drittel Einheimische waren. Die Reichswaldsiedlung bestand aus 
zwei Dörfern, zum einen dem vorwiegend evangelischen Nierswalde und zum anderen dem 
vorwiegend katholischen Reichswalde (Wald, Scholle, Heimat, S. 19-26). 
Nicht eingehalten wurde dabei das ursprüngliche Konzept, die Konfessionen strikt voneinan­
der getrennt anzusiedeln, was zu Kirchenkampf-ähnlichen Konstellationen führte . Eine 
Siedlerin, katholische Landwirtin aus Ostpreußen, hatte auf ihrem Grundstück an exponierter 
Stelle genau am Eingang zur Siedlung Nierswalde ein Kruzifix errichtet. Dies betrachteten die 
evangelischen Gemeindeglieder um so mehr als Provokation, als es ihrer Ansicht nach am 
Niederrhein nicht üblich war, öffentlich Kruzifixe aufzustellen. Das Presbyterium der evange­
lischen Kirchengemeinde forderte die Siedlungsgesellschaft, das "Rheinische Heim", deshalb 
"sehr dringend" auf, das Kruzifix entfernen zu lassen, und zeigte sich gewillt, gegen diese 
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Provokation "nötigenfalls bis zur Bundesebene" vorzugehen. Es legte gegen jede weitere 
Ansiedlung von katholischen Familien in Nierswalde "schärfsten Protest" ein und verlangte, 
daß alle katholischen Familien erst dann ihren Siedlerschein bekämen, wenn sie sich schrift­
lich verpflichtet hätten, nichts zu tun, was die Gefühle der evangelischen Gemeindeglieder 
verletze (Pfarrer Göbelsmann am 26. 7. 1954). 
Von diesem Brief erhielt die Siedlerin Kenntnis und schrieb empört an den evangelischen 
Pfarrer, sie werde das Kruzifix nicht wegnehmen, denn es sei ein Gelöbnis: "Auf unserer 
Flucht nach dem Westen gelobte ich, wenn uns der liebe Gott wieder eine neue Heimat gibt, 
wollen wir Ihm zum Dank an einer Öffentlichen Stelle ein Kruzifix errichten" (Luzia Rehaag 
an Göbelsmann; 12. 8.1954). Ein Kruzifix könne niemals den Frieden stören. Man lebe ja 
nicht in einem bolschewistischen oder kommunistischen, sondern in einem "Christlich Demo­
kratischen Staat", der das Recht und die Freiheit in religiösen Angelegenheiten garantiere. 
Das Kruzifix sei ihr Eigentum und stehe auch in ihrem Grenzbereich: "Ich warne aber jeden 
mein Eigentum anzugreifen. Den ich dann Gerichtlich belangen werde." 
Bei der Interpretation dieser Quelle steht der Mentalitätshistoriker vor einem hermeneuti­
schen Problem. Da sich eine Struktur nur im Ereignis manifestiert, kann er die Mentalität erst 
fassen , wenn sie in bestimmten - symbolischen, kognitiven oder affektiven - Praktiken 
Gestalt annimmt. Er würde in der Reaktion der Siedlerin nicht "Ideologie" sehen, d. h. eine 
Funktion im Kirchenkampf, sondern die mentale Bewältigung von Flucht und Vertreibung. 
Prädispositionen im Herkunftsgebiet, die ungeachtet der Katastrophenerfahrung stabil blei­
ben und das Verhalten bestimmen, würde er als Indikator für den Integrationserfolg in der 
neuen Heimat ansehen. 
Der Brief der Siedlerio wirft aber noch eine weitere Frage auf. Zeigt sich darin nur eine 
Mentalität? Von ebenso großer Bedeutung wie das Kruzifix ist das Beharren auf Eigentum. 
Im Grunde verbinden sich hier zwei Mentalitäten, Frömmigkeit und Wirtschaftsverhalten. 
Geiger schrieb 1967 (S. 107), die Tagewerker auf eigene Rechnung gehörten ökonomisch­
objektiv zweifellos zum Proletariat; der Mentalität nach seien sie "größtenteils durch den 
Eigentumsgedanken wie durch einen Abgrund" vom Sozialismus des Arbeiters in fremdbe­
stimmtem Lohnverhältnis getrennt. Das Beharren auf Eigentum wäre also als mentale 
Barriere gegen den "bolschewistischen oder kommunistischen Staat" zu deuten. Diese Inter­
pretation bestätigt dann die Erkenntnis der Forschung, daß die Flüchtlinge und Vertriebenen 
am Gedanken des Eigentums festhielten (Abelshauser, Lastenausgleich, S. 229-238). Die 
Reaktion der Siedlerio wäre somit keine zufällige, individuelle, sondern Ausdruck einer 
kollektiven Verhaltensweise, einer Mentalität. 

4. 

Um das Problem der Quelleninterpretation schärfer ins Auge zu fassen , sei ein weiteres 
Beispiel für die Bedeutung mentaler Dispositionen bei der Integration von Flüchtlingen und 
Vertriebenen angeführt. Im Gegensatz zu der naiven Einfügung steht das sentimentalische, 
d. h. bewußt gepflegte Beharren auf alten Formen, die in der neuen Umgebung eigentlich 
ohne praktische Bedeutung sind, aber trotzdem als ein Stück alter Heimat und verlorener 
Natürlichkeit in der Erinnerung bewahrt werden (Unterscheidung nach Bausinger, Behar-
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rung, S. 9-16). Um einem möglichen Mißverständnis vorzubeugen: Auch die sentimentali­
sche Haltung ist eine Form der Beharrung und der Art des Einlebens. 
Daß Integration kein einseitiger Vorgang ist, sondern in der Antwort auf neue Herausforde­
rungen auch neue Lebensformen entstehen, an denen Einheimische und Flüchtlinge in 
gleicher Weise Anteil haben, zeigt sich bei der neueren Barbara-Verehrung in Nordrhein­
Westfalen. Die Verehrung der Hl. Barbara, der Patronin der Bergleute, war in Schlesien 
Anfang des 20. Jahrhunderts bei der eigentlich brauchtumstragenden Schicht der Bergleute 
im Schwinden begriffen. Als diese Bergleute nach 1945 ins Ruhrgebiet kamen, weil sie dort 
ihren alten Beruf wieder ausüben und verwandtschaftliche Beziehungen aktivieren konnten, 
entdeckten sie diesen Brauch wieder. Durch den plötzlichen, unerwarteten Heimatverlust 
erhielt die Feier in der Fremde eine Bedeutung, die sie in der Herkunftsregion schon kaum 
mehr gehabt hatte. Zudem änderte sich auch ihr Charakter durch die zunehmende Teilnahme 
von Gruppen, die kaum Beziehungen zum Bergbau besaßen, und von Einheimischen auch 
evangelischer Konfession. Diese Säkularisierung zeigte sich auch darin, daß die Barbarafeier 
von den Vertriebenen zum Bekenntnistag für die Rückkehr in die alte Heimat umfunktioniert 
wurde (Krins, Barbaraverehrung). 
Bei dieser sentimentalischen Form der Integration wird deutlich, wie fließend der Übergang 
von der Mentalität (Festhalten am Brauchtum) zur Ideologie (Rückgewinnung der alten 
Heimat) ist. Gerade im Zeitalter des beschleunigten Mentalitätswandels, im 19. und 20. Jahr­
hundert, erscheint es zunehmend schwieriger, die Grenze zwischen Mentalität und Ideologie 
eindeutig zu bestimmen (Raulff, Mentalitätengeschichten, Vorwort). Diese schon von Geiger 
konstatierte Wechselwirkung läßt sich gerade bei Umschichtungsprozessen zeigen, wie sie sich 
nach 1945 etwa im Ruhrgebiet , aber nicht nur dort, durch das Einströmen der Flüchtlinge und 
Vertriebenen vollzogen. Aus der Erfahrung sozialer Deklassierung heraus resultierte bei 
vielen Vertriebenen und Flüchtlingen das Bemühen, innerhalb der veränderten Sozialstruktur 
des neuen Milieus tradierte Restbestände möglichst lange zu bewahren (Lenk, Wörterbuch 
der Soziologie, S. 690). 
Dieses Beispiel wurde auch gewählt, um die Frage zu beantworten, ob die Mentalitätsge­
schichte nicht genau das fordert, was die Volksunde mit der Erforschung der einfachen 
Formen der Lebenswelt und der Kultur der unteren Schichten schon seit Mitte des 19. Jahr­
hunderts praktiziert. Die Abgrenzung zur Volkskunde fällt um so schwerer, als sich schon in 
den vierziger und fünfziger Jahren einige Forscher von der traditionellen Fixierung auf die 
vorindustrielle, ländliche, und das heißt: meist bäuerliche Gesellschaft befreiten und ihr 
Interesse auf die Volkskultur der industriellen Welt richteten. Wilhelm Brepohl etwa beschäf­
tigte sich in einer ganzen Reihe von Werken mit dem Volk und seinem Wandel von der 
agrarischen zur industriellen Daseinsform im Ruhrgebiet und forderte 1951 eine "industrielle 
Volkskunde" , die sich an modernen Methoden der Sozialforschung orientieren sollte. Er 
untersuchte etwa Lebensweise und Freizeitverhalten der Familie, die "zu allen Zeiten und 
überall" die Basis der Gesellschaft bilde, sowie deren geistigen Zustand ("etat mental"). 
Gewohnheiten, Riten und Normen aber wollte er "möglichst in den Worten des Volkes 
selbst" darstellen, denn der wissenschaftliche statt dem "volkseigenen" Begriff bedeute eine 
vorzeitige "Verwissenschaftlichung und gleichsam Denaturierung" (Brepohl, Volkskunde) . 
Diese Methode, die bewußt auf allgemeine Begriffe verzichtet, wird erst allmählich von der 
neueren Volkskunde abgelöst, der es darum geht, lebensgeschichtliche Erfahrungen des 
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Individuums in seinen sozialen Bindungen und in seinem kulturellen Horizont zu analysieren 
(Bausinger, Volkskunde, Einleitung, S. 10). 

5. 

Das letzte Beispiel soll zeigen, daß sich die Mentalitätsgeschichte mit Problemen beschäftigt und 
Methoden anwendet, die außerhalb der Volkskunde liegen. Es geht dabei um eine bestimmte 
Art, Texte "gegen den Strich" zu lesen, das heißt: gegen die Intention der Verfasser, die die 
Mentalität einer bestimmten Gruppe sowie deren Wandel zu erfassen und herbeizuführen 
suchen. Mitte der fünfziger Jahre stellte die Eingliederung vor allem der alleinstehenden 
jugendlichen Flüchtlinge aus der sowjetischen Besatzungszone ein besonderes Problem dar. 1955 
beantragten etwa 35 000 von ihnen die Notaufnahme, die meisten zwischen 18 und 22 Jahren alt, 
zwei Drittel männlich, meist evangelischer Konfession, wenige vorbestraft. Von diesen wurden 
etwa 14000 nach Nordrhein-Westfalen eingewiesen, davon wiederum etwa 4000 in Jugendge­
meinschaftswerke, Heime und andere Anstalten (so A. Papke vor dem Arnsberger Vertriebe­
nenbeirat; 11 . 5. 1956). Hier sollten sie aufihre berufliche und soziale Eingliederung vorbereitet, 
geistig und kulturell betreut werden. Anfang November 1954 wurde bei einer Tagung im 
Bundesvertriebenenministerium von Teilnehmern festgestellt, daß die SBZ-Jugend in immer 
stärkerem Maße "eine andere Mentalität" zeige als die Jugend Westdeutschlands. Ihre 
"Grundhaltung" habe sich geändert, denn an ihnen mache sich die "fortschreitende Systemerzie­
hung" in Schule, Massenorganisationen und Berufsausbildung bemerkbar; sie seien immer 
stärker kommunistisch geprägt. Gerade im Hinblick auf die Rückwanderung mancher Jugendli­
cher in die SBZ müsse man sich mit dem psychischen und pädagogischen Hintergrund befassen 
(Bundesvertriebenenministerium an Arbeits- und Sozialminister NRW; 31. 1. 1955). 
Diesen "Hintergrund" beleuchten zahlreiche Erfahrungsberichte von Lagerleitern und ande­
ren in der Jugendfürsorge Tätigen, in denen sie die Mentalität der Jugendlichen zu erfassen 
suchten, die quer zu der ihnen abverlangten Integrationsbereitschaft stand. Die Betroffenen 
selbst kommen darin entweder gar nicht oder nur in kurzen Antworten auf Fragen zu Wort. 
Man erfährt daher aus den Texten mehr über das mentale Profil der Ordnungskräfte als über 
das der Jugendlichen selbst. Die typische Karriere eines jugendlichen SBZ-Flüchtlings wird 
folgendermaßen dargestellt: Der Schuljunge ist mit der Panzerfaust vertraut gemacht worden; 
mit 15 Jahren kommt er zum Volkssturm, gerät in Kriegsgefangenschaft oder lange Jahre ins 
Lager. Als SBZ-Flüchtling wird er wieder in ein Lager oder in eine schlechte Unterkunft 
eingewiesen; schließlich kommt er in ein Wohnheim und danach "womöglich" zum Militär 
(Jahrestagung Ev. Reichs-Erziehungsverband, Essen, Oktober 1951). 
Bei den meisten Jugendlichen hat es zudem durch den Tod der Eltern oder eines Elternteils 
einen erheblichen Bruch in ihrer persönlichen Entwicklung gegeben. Wenn die Eltern 
überlebt haben, werden die Entwicklungsstörungen der Jugendlichen vor allem auf die 
"Zersetzung der Familien" in der DDR zurückgeführt; ihre "Grundstimmung" und ihr 
"Persönlichkeitsgehalt" seien charakterisiert durch eine "sehr starke Ichbezogenheit und 
Bindungsablehnung" sowie eine absolut materielle Grundhaltung und Lebenseinstellung. Als 
Zeichen für diese "Vermaterialisierung" gelten Veräußerlichung, Entwurzelung, fehlende 
religiöse Ansprechbarkeit und "eine beinahe kalt anmutende Sachlichkeit und Nüchternheit". 
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Werte seien verschüttet worden, und Substanzen hätten eine Veränderung erfahren, die nicht 
durch Arbeitsplatz oder Geldverdienen auszugleichen seien, denn die Schäden gingen tiefer. 
Die Jugendlichen spürten es innerlich nicht mehr und wollten es in Gesprächen nicht 
wahrhaben, wie sehr sie die Erziehungsmethode der "Zone" schon geformt und verändert 
habe. Viele seien in einer "seelisch-geistigen Zwiespältigkeit", und der Zustand, daß sie in 
geistigen Bezirken schon umgeformt seien, aber aus dem Instinktiven heraus noch Abwehr­
kräfte hätten, mache das Herauslösen aus dem Umwandlungsprozeß und die Eingliederung so 
schwierig (Erfahrungsbericht Jugendlager Krofdorf für 1954). 
Um diese Fehlentwicklung zu korrigieren, sahen die Fürsorger die Notwendigkeit, menschli­
che Bindungen zu schaffen und diese Jugendlichen durch Jugendsozialwerke, Evangelische 
Aufbaugilden und Jugendhilfe zu betreuen, zu führen und zu beraten. Beides zusammen, 
gleiche oder ähnliche Arbeits- und Berufsverhältnisse wie vor der Flucht und intensive 
Betreuung böten die Gewähr der richtigen Eingliederung (Dietzel, Flüchtlinge). Sie schlugen 
ein ganzes Bündel pädagogischer Maßnahmen - Freizeiten, Bildungsseminare, Gemein­
schaftsarbeit - vor, um den erwünschten und zur Eingliederung notwendigen Mentalitätswan­
del zu bewirken. Diese pädagogischen Maßnahmen sollten sehr subtil eingesetzt werden, um 
bei den Jugendlichen nicht das Gefühl aufkommen zu lassen, ihnen werde etwas unter Zwang 
vorgesetzt. Man dürfe den Jugendlichen nichts einzureden versuchen, sondern müsse sie in 
das Leben in der Bundesrepublik "hineinwachsen" lassen; eine Schulung wie in der SBZ 
entspreche nicht ihrem Geschmack. Wenn man die Jugendlichen gut betreue, so werde die 
östliche Gedankenwelt "schnell zusammenbrechen" und bedeute keine Gefahr für die 
Gemeinschaft. Ein Wandel dieser "Haltungsmängel", so hoffte man auf Seiten der Betreuer, 
könne durch "verständnisvolle Maßnahmen der sozialen Eingliederung" geschehen (Sitzung 
im Bundesvertriebenenministerium, November 1954). Die Fürsorger nahmen also bewußt auf 
die gegen jeden Zwang empfindliche mentale Disposition der Jugendlichen Rücksicht, die aus 
einem Zwangssystem kamen und mit solchen Maßnahmen vertraut waren (Tätigkeitsberichte 
der Gruppen und Heime; 1958). Aber sie sahen sich selbst und ihre gewohnten Denkmuster 
durch das Verhalten der Jugendlichen herausgefordert. Ihre Reaktion ist typisch für die in den 
fünfziger Jahren verbreitete Furcht vor den sozialen Folgen gescheiterter Integration. 

6. 

Der Staatssekretär im Bundesvertriebenenministerium Peter Paul Nahm sagte 1953 vor dem 
Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband, die SBZ-Jugendlichen stellten die Westdeut­
schen vor eine Herausforderung. Auf Grund ihrer "Abwehrstellung" werde es eine Weile 
dauern, "bis sie sich dem neuen Milieu angepaßt haben". Diese Jugendlichen, "perfekte 
Erziehungsprodukte der Mittelzone", gäben einen Vorgeschmack von dem, was Westdeutsch­
land bevorstehe, wenn der Tag X der Wiedervereinigung komme. Diese Wiedervereinigung 
dürfe kein Anschluß sein, sondern "im Prinzip eine Einigung", an der auch die östliche Seite 
positiv mitgestalten sollte. Die Wiedervereinigung verlange beiden Seiten eine "geistige 
Vorbereitungszeit" ab, wenn sie überhaupt gelinge (Nahm, Vortrag Oktober 1953). 
Mentalität bleibt also ein Faktor, mit dem auch in der Politik gerechnet werden muß. Im März 
1990, fünf Monate nach der Revolution in der DDR, schrieb Karl-Heinz Bohrer, nur die 
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Vereinigung beider deutscher Staaten garantiere, daß die "totalitäre Mentalität" von Angehö­
rigen der einstigen DDR-Elite den "langsamen Prozeß psychischer und politischer Erholung" 
der Deutschen in der DDR nicht erschwere oder zersetze. Seit 1933 sei die "politische und 
psychische Mentalität" der Ostdeutschen durch zwei Diktaturen bewußt oder unbewußt 
"zutiefst korrumpiert" worden (Merkur 44/1990, S. 183f.). 
Die drei Beispiele sollten auf die Möglichkeit hinweisen, durch mentalitätshistorische Methoden 
den Erkenntnishorizont zu erweitern. Sie haben aber auch die Notwendigkeit deutlich gemacht, 
Mentalität nach Herkunft, Alter, sozialer Position und Konfession zu differenzieren. Eine zu 
entwickelnde Theorie der Mentalität, wie sie Historiker fordern, müßte dies berücksichtigen. 
Bislang fehlt der Mentalitätshistorie noch jener Systemcharakter, der zur Grundlegung einer 
eigenständigen historischen Disziplin nötig ist (Hinrichs, Zum Stand, S. 227). 
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